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*

Zweiter Adventssonntag.
Evangelium des hl. Matthäus 11. 2—10.
n jener Zeit , als Johannes die Werke Christi
im Gefängnis hörte , sandte er zwei auS

seinen Jüngern und lieh ihm sagen : Mst du es,
der da kommen soll, oder sollen wir auf einen
anderen warten ? Und Jesus antwortete und
sprach zu ihnen : Gehet hin und verkündiget
dem Johannes , was ihr gehört und gesehen
habt . Blinde sehen, Lahme gehen. Aussätzige
tverden gereinigt , Taube lzören, Tote stehen auf.
Armen wird das Evangelium gepredigt : urrd selig
ist, wer sich an mir nicht ärgert ! Als äber
diese hinweggingen , fing Jesus an , zu dem
Volke von Johannes zu reden : Was seid ihr
in die Wüste hinausgegangen zu sehen? Ein
Rohr , das vom Winde hin und her getrieben
wird ? Oder was seid ihr hinausgegangen zu
sehen? Einen Menschen, mit weichlichen Klei¬
dern angetan ? Siehe , die da weichliche Kleider
tragen , sind in den Däusern der Könige. Oder
was seid ihr hinausgegangen zu sehen? Einen
Propheten ? Ja , ich sage euch, er ist noch mehr
als ein Prophet . Denn dieser ist's , von dem
geschrieben steht : Siehe , ich sende meinen Engel
vor deinem Angesichte her, der deinen Weg vor
dir bereiten soll.

*
Friede i n uns . Das war unser Thema am

letzten Sonntag . Friede u m uns . Darüber wollen
wir uirs heute unterhalten . Mit diesem Frieden
meine ich jenen Frieden , den wir durch unser
Verhalten , durch unsere Tätigkeit in
unsere Umgebung tragen.  Jemand den
Frieden bringen , ihn glücklich machen, wer trüge
nicht das Verlangen darnach ! Das ist ja dem
Menschen angeboren , den Nebenmenschm das zu-
zuwenden , was wir besitzen und jene entbehren.
Liebe und Erbarmen ist so recht eigentlich eine
Frucht des Christentums . Das Heidentum hat sie
zwar auch gekannt , .aber -nur in spärlichen Spuren
Nur einzelne erleuchtete Geister sprachen von
des Menschen Pflicht , barmherzig gegen den Mit¬
menschen zu sein, und rühmten Beispiele solcher
werk ätiger Nächstenliebe. Im großen und ganzen
herrschte indessen die nackte Selbstsucht. Erst
Ehristus zeigte und lehrte die Nächstenliebe und
erinnerte die Menschheit an ihre natürliche Pflicht.
, Als der Heiland am Vorabend seines Leidens
und Sterbens nochmals in eindringlicher Weise
das Gebot , einander zu lieben , seinen Jüngern
einschärfte, nannte er dieses Gebot ein neues
Gebot . Warum ? Einmal weil ganz neue Gründe,
nämlich sein Befehl und sein Beispiel , das Ge¬
bot empfehlen. Zugleich gab er eine neue Richt-

- schnür für das Gebot . Denn er sagte ja nicht
mehr bloß : Liebet euch einander , wie ihr euch
selbst liebt , sondern : wie ich euch geliebt habe.
.Dadurch wird der Grad der Nächstenliebe und ihr
Ziel auf eine Höhe gebracht , die nicht mehr über-
schritten werden kann. Mehrmals hatte Jesus
die Nächstenliebe als das vorzüglichste aller seiner
Gebote , als den Inhalt und die Erfüllung aller
anderen Gebote hrngestellt . Am Gründonnerstag¬
abend fügte er hinzu, die Ausübung der
Nächstenliebe solle daS besondere

Merkmal seiner Jünger sein. „Daran
werden alle erkennen , daß ihr meine Jünger
seid, wenn ihr euch lieb habt uiuereinauder ".
Gemeint ist natürlich die werktätige , hilfsbereite,
aufopfernde Liebe, nicht der bloß freundliche Ver¬
kehr mit dem Nebenmenschen.

Bekannt ist, wie in der Tat bei den ersten
^Christen dieses Merkmal so an fallend in di : Er-
scheinung trat , daß die Heiden davon sprachen und
sagten : Seht , wie sie einander lieben!

Wie die Nächstenliebe .sich während de ; je igen
Krieges kundgibt, ist allgemein bekannt uns über

:alles Lob erhaben . Wir haben in Deut .ch and
über das Leben hinter der Front bei den Daheim-
gebliebenen oft Anlaß zur K age, und wir mü sen
uns oft schämen über viele Auswüchse des Krie¬
ges und über das so selten gewordene Brrstäno-
niS für die Not der. Zeit . Wenn wir dann aber
die oft rührende 'Betätigung der K.iegshilie,
ferner die Arbeit so vieler Hände in Spital,
Lazarett , Familie , Waisenhaus . Bewahranstalt,
kurz überall da, wo die Not des Krieges >n-
gedrungen ist, beobachten, dann lassen wir uns
leicht ivieder versöhnen.

Von Natur aus ist die Nächstenliebe jedem
Menschen angeboren , sei er Christ oder Heide.
So sehen wir denn, daß auch nichtchristliche Bö ker
schöne Züge der helfenden Nächstenliebe auf¬
weisen. Gleichwohl gilt doch als Erfahrungs¬
tatsache, daß die Ehesten gemäß dem so ener¬
gischen Gebot Christi sich in der Betätigung der
Caritas — wie man die Gesamtheit der
verschiedenen Zweige der praktischen Nächsten¬
liebe nennt — ganz besonders ans eichnen Was
namentlich die katholische Kirche betrifft , so ge¬
bührt ihr die Palme unter allen ch.ist ichen Be¬
kenntnissen. Wie die Apostelgeschichte berichtet,
gewann die christliche Caritas schon einige Jahre
nach der Ausgießung des hl. Geistes derart an
Umsang, daß ein eigner Stand , mit einer eignen
Weihe ausgerüstet , eingerichtet tverden mußte;
das waren die Diakonen , deren Amt es war,
die Versorgung der Armen , Witwen und Waisen
zu überwachen. Ebenfalls aus der Apostelge¬
schichte erfahren >vir von Geldsammlungcn zu
Gunsten von notleidenden Glaubensgenossen . Je
mehr das Christentum in die Länge und Brette
wuchs, desto mehr wuchs seine Liebe und Sorge
für die von der Not des Lebens Getroffenen . Die
Geschichte der Caritas in der katholischen Kirche
von seinen ersten Anfängen , das ganze Mittel-
alter und die Neuzeit hinauf zeigt die Kirche
in ihrem schönsten Lichte, von ihrer anmutigsten
Seite . Heute ist die katholische Caritas eine wun¬
derbar geordnete und immer noch fester organi¬
sierte Betätigung aller Kräfte , die dem Dienste
des Nächsten sich !viinnen . Und doch herrscht
dabei eine große Mannigfaltigkeit , insofern jeder
entsprechend seiner Veranlagung und seinen Nei¬
gungen sich betätigen kann. Hauptsächlich in
zwei Gruppen ist die katholische Caritas geschie¬
ben, die weltliche und die klösterliche.
Naturgemäß nehmen die weiblichen klösterlichen
Kongregationen den größten Raum ein. Hier
hat ein katholisches Mädchen, das der Caritas im
Kloster dienen will , den weitesten Spielraum
für seine Wahl . Zu unserer großen Freude er¬
starken aber auch die weltlichen carttattven Ver¬
einigungen immer mehr , der Kreis ihrer Tätigkeit
erweitert sich von Jahr zu Jahr , so daß eine
katholische Jungfrau oder Frau auch in der Welt
sich echt katholisch und auf wahrhaft gottgefällige,
verdienstreiche Art betätigen kann . Ich denke
da besonders an den Elisabethenverein
und den katholischen Frauenbund  mit seinen
verschiedenen Sektionen . Nicht -u vergessen den

kath. Mädchenschutzverein  mit seiner ge¬
waltigen Aufgabe.

Die männlichen Vereinigungen , die die katho¬
lische Caritas pflegen, können sich ebenfalls neben
den weiblichen tn Ehren sehen lassen. Ihr Mr-
kungskreis ist naturgemäß in engeren Greben
gehalten , aber ihre Erfolge sind überaus er¬
freulich.

Friede und Glück um uns , tn unserer Um»
gebnng, bei allen Menschen, die mit unserer
Liebe erreichbar sind, welch vornehmes Ziel,
welch heiliger Weihnachtsvorsatz ! Aber der Irr¬
tum mutz hier a sgeräumt werden , al .' ob nur
die besitzenden, o nehmen K asten tn der Lage
seien, tlwe Nebeninenschen zu beg ücken. Gewiß,
wenn es auf dt« irdischen Gaben , auf die Air¬
zahl der Liebespakete, auf das blanke Geld
ankommt, dann trugen sie den Löwenanteil an
Verdiensten fort . Allein der bloße Besitz von
Geld und Gut kann weder beim Geschenkgeber,
noch beim Beschenkten Glück und Zuf iedenbeit
allein auslosrn Weit mehr an Gilben des Frie¬
dens und Glückes kann der Arme, überhaupt
jeder Mensch, ob besitzreich oder besitzlos, aus¬
teilen durch das Wort , das aus gütigem,
wohlwollendem Herzen kommt,  und
durch die demsest>en Herren entspringende hilf¬
reiche Tat.  Zum Beispiel : Ueber nrir ivolnt
eine Arbeiterfamilie . Tie Frau mutz alle Mit-
tage deni Mann das Essen bringen . Unterdessen
sind die Kinder daheim sich selbst Verlassen und
stellen fast jedesmal ' Unheil an , und wenn die
Mutter heimkommt, gibts alleweil Hieb«. Jetzt
gehe ich hinauf und halte Aufsicht, solange die „
Mutter fort ist Ich sehe es an ihrem dan ba en
Blick, wie sie über diesen Dienst beglückt, noch
mal so freudig ihre Arbeit tut . Oder Auf der
Straße beobachte ich. wie zwei Knaben sich an
einem Handwägelchen ab,Een , das sie mst ib er
Last nicht die kleine Anböbe binaufb ingeu lö >-
nen . Ich trete hinzu und fasse an der Teichsei
an oder helfe hinten schieben Sie tverden es
daheim mit leuchtenden Augen erzählen , daß
ihnen ein fremder Mann geholfen lwbe. sonst
wären sie über den Stich nicht hiE erge ' oinmen.
Oder : Gerade nebenan hat eine Witwe ein
geistig nicht so regsames 15>jähriges Mädchen,
das seit einem halben Jahre nicht mehr zu
den Sakramenten gegangen ist. Sie gi "ge schon
wieder , aber sie hat wenig Geschick in der Ge¬
wissenserforschung , und es ist niemand , der ihr
hilft . T-ie Mutter versteht sich nicht darauf.
Und aus Angst, ihre Sache nicht recht zu machen,
bleibt das Mädchen den Gnadenschützen der
Kirche fern . Da gehe ich zu ihr himiber und
zeige ihr , wie leicht man alles machen könne,
und spreche ihr Mut zu, und da setzt sie sich
hin und schreibt sich alles auf , und am nächsten
Samstag gehe ich mit ihr in die Kirche und
sage dem Priester : Hochwürden, die letzt nach
mir kommt, ist etwas ungeschickt und verängsti t.
Wollen Sic bitte etwas Nachsicht ntl1 i r haben.
Wir gehen zusammen heim und das Glück leuchtet
ihr aus den Augen, und sie sagt : Fräulein sind
so gut mit mir . Und es ist schwer zu sagen,
wer von uns beiden die glücklichere ist, die
Gebende oder die Empfangende . Od«̂ : Die neue
Schwägerin im Hans ist in ibren Reden e*was
spitz, weiß alles bester und Mer ätzt di? gröberen
schmutzigeren Arbeiten großmütig mir . nähnd
sie in der Stube sitzt und sich an der Nähmaschine
zu schaffen macht . Schon paarmal war es nahe
daran , daß ich ihr über ihre Stellung im Haus
die nötigen Erläuterungen gegeben hätte . Aber
ich hckbe mich doch bezwungen , und nur einige
Mal Hab ich ebenfalls spitze kränkende Antworten

-
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egeben. Aber jetzt lasse ich auch das : ich will
as Opfer bringen und umso freundlicher sein,

je unfreundlicher sie zu mir ist, eingedenk des
Heilandswortes : Selig sind die Friedensstifter,
denn sie werden Kinder Gottes genannt werden.

Ins Unendliche lieben sich diese Fälle ver¬
mehren . Tenn unendlich ist die Möglichkeit, dem
'Nächsten dienstbar zu sein. Es braucht oft so
wenig , Frieden und Glück in das Herz des Mit¬
menschen zu senken, oft nur ein Wort , ein ec-
rnunternder Blick, ein Schritt , ein Laichgriff.
Mer ach wie oft unterbleibt dieser Schritt , und
die Engel des Friedens wenden sich trauerrch ab.

Laßt uns vornehmlich zur Weihnachtszeit
unser Herz weit öffnen den Eingebungen des
Friedensengels , auf daß in vielen Herzen unserer
Mitmenschen der Grund bereitet werde für .die
Ankunft dessen, der nur Frieden und Glück zu
bringen berufen war . „Ten Frieden hinterlasse
ich euch, meinen Frieden gebe ich eu-ch." Das
war sein Lebensziel . Es ist es auch heute noch.
Wir alle wollen dem Heiland sein Lebensziel
erreichen helfen , wollen seine Mitarbeiter sein.
Es ist nun einmal so, daß Gottes Gnade viel
eher in einem Herzen ausgenommen wird , das
durch die Güte und Lieb« der Mitmenschen dafür
empfänglich geworden ist. Tas Glück, das wir
anderen bereiten , strahlt zudem zurück und
trifft unser eignes Herz, es erwärmend und zu
neuen Taten der Nächstenliebe entflammend.

Sie hl. Adelheid—vom Schicksal
gejagt

(IS. Dezember.)
Wir haben hier kesineb leibende Stätte!

Hebr. 13 , 14.
m Valaste geboren werden ist noch kein
Geleitsbrief für eine ruhige , gesicherte Erden-

fahrö : lifrn Gegenteil , gerade Edelgeborene jagt
das Schicksal oft mehr als den, der in niederer
Hütte seine Jugend verbrachte . Dafür ist uns
ein Beweis das Leben der deutschen Kai¬
serin St . Adelheid.

Adelheid wurde 931 als Tochter des 'Bur¬
gunderkönigs Rudolf II . geboren . Was ihr durch
den frühen Tod des Vaters abging , das ersetzte
die kluge und fromme Mutter durch doppelten
Eifer in der Erziehung ihrer schönen, begabten
und gottesfürchtigen Tochter . Schon mit sechszehn
Jahren reichte Melheid ihre Hand dem Könige
Lothar von Italien . Gott hatte gleichgesinnte
Menscheri zusammengesührt , und so mußte die
Ehe glücklich werden . Leider sollte dies Glück
zweier jugendlicher Herzen durch die Hand eines
Ränkeschmiedes bald zerstört werden . Berengar
von Jvrea , Markgraf des nordöstlichen Italiens,
hatte schon fast tzanz Norditalien in seine Hand
gebracht, auch das Reich Lothars war in Ab¬
hängigkeit von ihm gekommen, und als der
jugendliche König mit Hilfe des griechischen Kai¬
sers Konstantin VH. dieses Verhältnis lösen
wollte , starb er schnell dahin : allgemein ging die
Rede, Berengar habe ihn vergiftet , es war in,
Jahre 950. Die junge Witwe ertrug diesen furcht¬
baren Verlust mit echt christlicher Ergebung;
sie nahm sich vor , das Leben einer Witwe zu
leben, wie es St . Paulus beschreibt.

Da kan, Berengar und stellte der Heiligen
Len Antrag zu einen, Ehebunde mit seinem
Sohne Adalbert : er ivollte so die Ansprüche
auf das Reich des ermordeten Königs für seine
Familie sichern. Adelheid wies den Antrag mit
Abscheu zurück. Da ließ der gewissenlose Fürst
die Unglückliche gefangennehmen , auf eine Burg
am Gardasee bringen , um sie so dem Plane
gefügig zu machen oder doch eine Verbindung
mit einem anderen Fürsten zu verhindern . Jede
Bequemlichkeit blieb ihr versagt . Aber auch in
dieser mißlichen Lage blieb sie aufrechten Geistes,
dabei sann sie mit Allen erlaubten Mitteln , frei
zu kommen. Mit Hilfe ihres treuen Kaplans
entkam sie auch wirklich aus die feste Burg des
Bischofs von Reggio, die Bergfeste Canossa. Und
als Berengar sie auch hier bedrängte , wandte
fie sich an Otto den Großen , den deutschen
König, dessen Ruf als Beschützer aller Bedrängten
längst über die Alpen gedrungen war . Otto brach

auf und stand bald vor den Toren der Königstadt
Kavia . Adelheid tvar frei und erschien im
Heerlager Ottos , unr sich zu bedanken. Sie machte
auf den deutschen König einen tiefen Eindruck,
und da Otto Witwer war , hielt er un , Adelheids
Hand an und unter dem Jubel des !Bvlkes fand
imt Weihnachten 951 die Hochzeit statt . Adelheid
war von den Kümmernissen eines Kerkers zum
berühmtesten Königsthrone aufgestiegen . Aber
voll Demut und Dankbarkeit gegen Gott ging
sie die Wege an der Seite ihres großen Ge-
Mahls . An seiner Seite hielt sie auch im fol¬
genden Jahre unter den Freudenbezeugnugen des
deutschen Volkes in Magdeburg frok)«n Einzug.
Sie gebar ihrem Gatten vier Kinder , von den
drei Söhnen blieb aber nur der älteste , der
inachmalige Otto II. am Leben.

Melheid blieb, solange ihr Mann lebte, Mut¬
ter : Mutter ihrer Kinder , Mutter allen Volkes.
Ihren Kindern Ivar sie, solange wie möglich,
selbst' Erzieherin ; ihrem Volke war sie zeit¬
lebens eine liebende, fürsorgliche Frau mit
offenen Händen und mildem Herzen. Und auch
als ihr der König in Anerkennung ihres hohen
Wertes mehr und mehr Einfluß auf die Reichs-
regierung gestattete , bestätigte sie diesen Ein¬
fluß in erster Linie als Landesmuiter ; besonders
als sie im Jahre 962 noch in Rom die Kaiser¬
krone zusammen mit ihrem Manne erhalten
halte . Eine Tat gerade aus dieser Zeit irdischen
Glückes zeigt so recht die treue Nachfolgerin
Christi : Der Tochter ihres Todfeindes Berengar
war sie in aufrichtiger Liebe eine zweite Mutter.

Mehr als zwanzig Jahre hatte sie an der
Seite ihres Gemahls in ungetrübtem Glücke ver¬
bracht, da entriß ihr Gott den edlen Otto.
Wiederum trug sie den Schmerz als echt christ¬
liche Witwe. Die ttese Trauer ums entschwundene
Glück hielt sie aber keineswegs ab, ihren, jungen
Sohne , der, kaum zwanzigjährig , auf den mäch-
ttgsten Thron der Welt fam, eine kluge und
treue Ratgeberin zu sein. Solange Kaiser Otto
auf der Mutter Rat hörte , lag der Segen
Gottes auf seinen Maßnahmen , als dann aber
jelende Schmeichler der Mutter das Herz des
Sohnes entfremdeten , der junge Fürst schließ¬
lich soweit ging, daß er seine Mutter vom Hofe
verbannte , schwebte ein Unstern auf all seiner
Regentenarbeit . Ties wurde auch nicht besser,
als er die griechische Prinzessin Theophano heim-
führte . Theopl -ano fand nie in Deutsch laich so
recht die Fühlung mit dem Volke, und ihr Ein¬
fluß ans den Gemahl war auch nicht derart,
daß es zu einen, Aufstieg kam. Im Gegenteil,
die Verwirrung im Reiche tourde immer größer.
Tie sttaffe Einigung , die Otto der Große mit
Mühe hestbeigeführt, schwand wieder und für
das Reich schien die Zukunft verhängnisvoll.
Ter hl . Abt Majolns von Ckugnh redete 980
auf den Kaiser ein, er sah das Unrecht ein, das
er der Mutter zugesügt , machte es durch kindliche
Ehrfurcht und Liebe wieder gut , und üdertnug
ihr sogar die Regierung der Lombardei . Doch
schon 983 starb Otto ll . Ueber feinen minder-
'/ihrigen Sohn hatte die Mutter Theophano den,
hechte nach die Vormundschaft und damit war
die Regentschaft »Lber das Reich verbunden . Doch
Adelheid gewann , da die fremde Fürstin nicht
beliebt war , immer mehr Einfluß über den
Enkel und das Reich — zun, größten Segen
für beide. Theophano sah dies nur ungern,
und ,:m den Frieden zu wahren , zog sich die
Heilige wieder nach Pavia zurück, bis nach
Teophanos Tode die Reichsregierung wieder in
ihre Hände kam.

Alsdann Otto III . großjährig geworden war,
zog sich Adecheid ganz zurück von der Welt
und lebte nur noch den Werken der Nächstenliebe.
Nur einmal mischte sich die Achtunjwchtzigjährige
in den Streit der Welt , als es zwischen ihrem
Neffen Rudolf II. von Burgund und seinen
Großen zu Zwistigkeiten kam: ihr kluges Wort
vermittelte den Frieden . *

Auf der Rückreise erkrankte fie im Elsaß,
begab sich in das Kloster Selz , das sie seLbst
gestiftet und beendete hier das an Wechselsälken
so reiche Leben 999 am 16. Dezember.

Die Lebensschicksale der heiligen Adelheid
tragen so recht den Stempel des ruhelosen Erden-
wandelns an sich. Trotzdem sie hochgeboren war,
hatte sie doch auf Erden selten eine bleibende

Stätte . Doch wenn auch ihr Leib keine Ruhe
hatte , ihre Seele war untvandelbar im Herrn
gefestigt, deshalb mußte ihr Wanderleben auch
bei Gott auslaufen . Auch wir alle müssen uns
mehr oder weniger mit dem Schicksal eines
Pilgrims und Frenchlings vertraut machen: denn
auch unsere Heimat liegt über den Sternen,
bei dein ewig Unwandelbaren . Ihm werden tvir
einst um so näher kommen, als wir hier unten
bei all dem Treiben und Getriebenwerden ihn
nicht vergessen.
O Gottcsstadt, du hehr«, die mir mein Traum ver>pracy.
Durch Wüsten und durch Meere zog ich dir lehnend nach.,
Wo bageu Heine Zinnen gokxm ins Morgenrot?
Wann wert» ich biaj fltfwinttcn, wann endet ,nrine Rot;
Ich will zur .tzerberg fahren! (Fr . W. Webers.
Q-lS -*

Weggeleit zum Glücke
Bon P. L>. SB., O. F. M.

Bon den sittlichen Tugenden.
Demut :. ihre Segnungen.

(Fortsetzung.)
Welch reiche Segensquelle die liebensnchrdige

Tugend der Demut ist, ersahen wir schon ans
der Betrachtung ihrer Notwendigkeit . Trotzdem
dürste es sich ko Hinei,, ihre besonderen Segs-
nungen noch lgenaucr ins Auge zu fassen.

Der Demütige betet besonders gut
und erfolgreich.  Tas leuchtet ohne weiteres
ein, denn Gebet ist seiner innersten Nätur nach
Demut : ganz gleich, ob das Gebet Lob, Dank,
Sühne oder Bitte ist. Je mehr ich von der Demut
eingenommen bin , umso wahrhaftiger , umso
freudiger werde ich in das Lob Gottes ausbrechen,
umso freudiger und wahrhaftiger werde ich ihm
meines Herzens tiefsten Tank darbringen , umso
wahrhaftiger und ernster werde ich um «Bergebtrug
meiner Schuld flehen, umso wahrhaftiger , Ver¬
trauens - und hoffnungsvoller werde ich ihm
meine Bitten vortragen . Gerade darin , daß ein
demütiges Bittgebet so echt und wahrhaftig ist,
liegt das Geheimnis seines Erfolges . Schon de,
Menschen! Wenn einer stolz und frech vor dich
hintritt und um etwas bittet , schlägst du es ihm
sicher ab, bittet aber jemand bescheiden uni deine
Hilfe, spürst du in dieser Bescheidenheit die Wahr¬
heit seiner Bitte , seiner Dürftigkeit , dann wirst
du ihm lielfen, wen» du kannst, und tmrklich
menschliches Mitleiden in deiner Brust wohnt.
Bei Gott kann es nicht anders sein. /Deshalb ge¬
steht auch der königliche Sänger : „Ich war
gedenftftigt und er half mir !" Ein anderes Mal
spricht er : „Der Herr vergißt nicht auf das
Geschrei der Armen !" Und dann : „Gott hat
gesehen auf das Gebet des TenMigen und nicht
verschmäht sein Flehen !"

Wenn Gott einmal verlangt , daß wir vor
dem Gebete unser Herz bereiten sollen , daß wir
nicht Menschen seien, die Gott versuchen, weil
sie all ihren Wust ir ' t ins Heiligtum des Gebets
hineinschleppen : sa^ ollten wir gerade zum Gebete
ein demütiges Herz mitbringen , ein Herz, das
Gesinnungen hegt , wie sie so schön der deutsche
Dichter Fr . W. Weber ausdrückt:
Wer ans sich selbst sic!) recht besinnt, der lernt wie

arm, wie ttein er ist.
Drmütge dich, du Erdenkind, imd fühle, w,r genug

du bist!
schuft du des Schöpfers Riesenplan? Wie groß er

ist, wie endlos groß?
Tie Welt, im Wettenozoan, kein Tropfen nur, ein

Sandkorn bloß. _
Und du in dieser weilen Wett, em Stäubchen, d»S

im Sturme ttieb,
Das irgendwo aus ödem Feld an einer Distel kleben

Du ? Eines Schattens flüchtiger Traum, Schrrefwcke
nur, die niederweht

Und in des Zeitensiroutts Schaum zerfließt und spur¬
los nMergeht! —

Demütge Dich! Und weißt du recht, wie groß dein
Gott, wie du so klein.

Wie er der Herr und du der Knecht, dem Bettler
mag er gnädig sein!"

Zu diesem Dichterworte , voll mannhafter SJte>
scheidenheit, voll gläubiger Demut paßt so ganz
das Wart des hl . Bernard : „Wir müssen km
Gebete den Bettlern gleichen. Wenn diese uns
um ein Almosen ansprechen, haben sie elend»



und zerrissene Kleider an , denn wir Mürben Wer
einen aufgebracht werden , wenn er uns in
einem prächtigen Gewände um eine milde Gabe
anspräche. Auf gleiche Weise müssen auch wir,
ich sage nicht mit zerrissenen Kleidern , aber mit
zerrissenen Kerzen vor Gott im Gebete erscheinen,
denn der Herr sagt : „Zerreibt nicht eure Kleider,
sondern eure Herzen !" Dies geschieht, wenn wir
uns verdenrütigcn . Erscheinen wir ckhne diese
Tugend im Gebete vor Gott , so ist unser Gebet
mehr eine Verhöhnung , als eine Verehrung Got¬
tes , denn der Stolze gleicht mit seinem 'Gebete
einem Menschen, der in herrlichem Anzüge her-
umgeht und die Leute um Almosen anspricht ."

Ter göttliche Heiland hat in drei Beispielen
die Wunderkraft eines deinMigen Gebetes uns
gezeigt. Zunächst die herrliche Parabel vom
Pharisäer und Zöllner . Wie ist da mit unnach¬
ahmlicher Knappheit , Sicherheit und doch auch
Vollständigkeit gezeigt, ba& Teinut die große
Wthrerin zum Herzen des unendlichen GotteS
ist. „Herr , sei mir armem Sünder gnädig !"
Mbt es ein kürzeres Gebet ? „Und er ging^
gerechtfertigt nach Hause." Gibt es eine hcrr-

*kichere vollständigere Erholung ? Bor dem ge
rechtfertigt sein, dein selbst Cherubim und Ee
raphnn nicht ins Antlitz zu schauen wagen!

Der Hauptmann von Ka h .rnaum har kaum
die Bitte ausgesprochen , daß doch der Heiland
seinen kranken Knecht heilen möchte, da bietet
sich der Gottessohn an , in sein Hau» zu kornmen
und diesem Hause Hei! und Segeri zu bringen.
Warum ? Weil Christus das Herz dessen kannte,
der ihn bat . weil er das wundervolle Wort voll
Demut und Glauben : „Herr , ich bin nicht würdig,
daß du unter mein Dach ein kehrst: sprich nur
ein Wort , so ist mein Knecht gesund ?" im tiefsten
Grunde des Herzen schon voranssah.

Und wie mächtig war die Demut irn Gebete
der Chananäerin ! Wie hart wies sie der milde
Erlöser ab : „Ich bin nicht gekommen als nur
zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel !"
Und als sie diese Abweisung nicht verstehen
wollte : „Es ist nicht geziemend, den Kindern das
Brot zu nehmen und es den Hunden hinzu«
werfen !" Was sagt da die Heidin ? „Ja . Herr,
auch die Händlern essen von den Stücklein , die
von den Tischen ihrer Herren fallen !" Ta m u tz
Gott dem Geschöpfe  willfahren!

Der hl. Laurenz Fustiniani nenwi die Demut
hie Fittiche des Gebetes . Wenn du, lieber Leser,
dich wahrhaft zum Sonnensluge des Gebetes
erheben willst ; gebrauche diese Flugk .aft der De-
rout . Der Lebensspender unserer kampf- und sieg¬
gewohnten Fokker ist der kleine Motor . Je besser
dieser arbeitet , desto sicherer und höher geht der
Flug des kühnen Streiters . So ähnlich ist cs auch
beim Gebete. Je mehr du von echter, mann¬
hafter Demut besait bist, je mehr du fühlst, wie
sehr du i deines Gottes bedarfst, desto kühner,
desto höher wird sich deine Seele erheben zum
Vaterherzen Gottes , und was du dann nieder¬
bringst auf die Erde ist Segen , Gnade, Friede , ist
Kraft und Lebensmut , ist eine Himmelsbürg-
schaft Voll unendlicher Beglückung.
„Dewütge dich! Und »veißt du .recht, wie groß dein

Gott, nne du so klein
Wie er cher Herr und du der Knecht, dem Bettler

wird  er gnädig sein!"

An seinem Grab
Skizze von Maria Köck.

(Nachdruck Verboten)
tt ) ie Trauerschleier lagen dichte Nebel über den,

stillen , galizischen Dorschen und verhüllten
die armseligen Hütten , die noch viele Spuren
des Kampfes zeigten, der vor Jahresfrist hier
gewütet . Wer aus den kleinen Fenstern schim¬
merte Licht und aus den schwarzen Schornsteinen
zwängten sich träge Rauchschwaden. Bor ein
paar Monaten schon waren die Einwohner wieder
heimgekehrt, hatten , so gut ihre Armut es ver¬
mochte, die halb oder ganz zerstörten Wohnstätten
wieder aufgebaut und schleppten nun ihr müh¬
seliges Leben freudlos fort.

Freudlos : denn so mancher war nicht toieder
hemßMkehrt, so manche Hütte lag in toten Trüm¬

mern . Das ohnedies kleine Dorf 'war zum win¬
zigen Wetter geworden.

Nur eines war groß geworden seither : der
Friedhof . Hügel drängte sich an Hügel', Kreuz an
Kreuz. Es waren lauter einfache, roh gezim¬
merte Holzkreuze, verwittert vom Regen, ge¬
rüttelt vom Sturm . Airs jedem stand , oft in recht
ungelenken -Buchstaben, Name und Todestag des
stillen Schläfers da unten.

Und auf jedem Kreuz oder Grab war irgend
ein Zeichen: eine farblose , zersetzte Soldaten¬
kappe oder ein rostiger Säbel oder ein zerfallen¬
des Gewehr.

Es waren lauter Soldatengräber.
Die große, schwarzgekleidete Frau , die wohl

schon eine Stunde znuschen den 'Hügeln hin-
und hergeschritten war , ging jetzt müde dem
Friedhofsausgange zu. Sie ließ den suchenden
Blick nockpnals über die hügelige Fläche gleiten,
wandte sich dann ttaurig um und ging lang-
sani fort.

Es war fast dunkel. Svätherbstdämmerung.
Frau Margarete war traurig Sie suckle das

Grab ihres Sohnes , der vor elf Monaten hier —
sie hatte die amtliche Nachricht — gefallen war
. . . und sie fand eS nicht.

In den furchtbaren Monaten , die der Tvdes-
nachrjcht gefolgt waren , in all den einsam ver¬
wachten. durchweinten Nächien, in d >n stumm und
stumpf vertrauerten Taigen, hatte sie das eine
aufrecht erhalten : sein Grab zu suchen und ihn
dann mit heimzunehmen . Dann würde sic doch
nimmer so allein , so mutterseelenallein sein . . .

Oft , tvenn sie ruhelos stundenlang durch die
Gemächer ihrer prunkvollen Räume gewandelt
war , und kein Geräusch hörte als das Rauschen
ihres schwarzen Kleides, war sie vor einein groß -n
Spiegel stehen geblieben und hatte mit fremden
Blicken ihr Bild angestarrt , das ihr noch imnier
schön, blond und amnutig entgegenlah . Aber
dem Spiegel gegenüber hing im dunklen Maha
gonirahmen das Bild ihres Mannes , von dem
sie schon mehr als ein Jahrzehnt getrennt war,
und sah sie an mit dunklen, vortourfsvollen
Klicken und dann lief ein Schauer über ihren
Körper und sie wandte sich schleunigst ab.

Sie hatte mit der Vergangenheit abgeschlossen.
Das kurze Liedesglück war verflogen wie der
Rauch im Herbftsturm . Eine schmerzliche Er¬
kenntnis war dem Taumel gefolgt ; die ober¬
flächliche, vergnügungssüchtige Millionärstochter
konnte nie und nimmer die tiefe, ernste Art
des Gelehrten verstehen, der Alles häuslick-es
Glück suchte und nicht ein Leben voll rauschen¬
der Feste und seichter Zerstreuungen . Wie oft war
es vorgekommen, daß die junge Frau schmollend
in ihrem reizenden Zimmer saß und ans Schritte
horchte, die ewig nicht kamen, während der Pro¬
fessor, in eine wissenschaftliche Arbeit vertieft,
bei seinem Schreibtisch Welt, Freunde und Gattin
vergaß.

So Ivaren ihre Lebenswege auseinanderge¬
gangen . Professor Mergentberg war nach der
Rückkehr von einer Weltreise nicht mehr zu seiner
Gattin zurückgekehrt und Margarete hatte an¬
fangs ausgeatmet . Noch war sie nicht unglück¬
lich. Denn ihr ivar eines geblieben, das ihr
mehr galt als ihr fürstliches Vermögen , mehr
als die verlorene Liebe des Gatten : ihr blonder
Knabe, der zärtlich seine Mermchen um ihren
Hals schlang und sie seine „liebe, schöne, einzige
Mutter " nannte . Zur zärtlichen Liebe gesellte
sich freudiger Stolz , als das Kind zum Jüngling
heranwuchs und die Schönheit der Mutter und
die herrlichen Geistesgaben des Vaters in sich
vereinte . Frau Margarete hörte mit Entzücken
die Urteile der Lehrer , die Lobreden der Be¬
kannten . Ihre Festtage waren die Besuchstage im
Konvikt. Und sie schüttelte — oft gewaltsam —
den Gedanken von sich ab, daß es noch ein Herz
in der Welt gab, das beim Anblick des Junger,
schneller schlug und sich seiner Gaben freute.

Es kam nie vor , daß Mutter mid Vater sich an
solch einem Besuchstag im Konvikt 'trafen . Es
schien eine stillschweigende 'Vereinbarung zwischen
ihnen zu bestehen, nie zu gleicher Stunde dort
einzutteffen.

So dünkte es Frau Margarete , sie hätte
ihren Zungen für sich allein . Sie wiegle sich in
diesem Gedanken wie ein sorgloser Vogel aus'
blühendem Ast.

Da kam aber eines Tages ein Drittes , da-
ein Recht hatte auf den Jungen : das Vater¬
land . Schwer legte es seine Hand auf die jung«!
kräftige Schulter und sah dem Jüngling tief in bie>
hellen Augen. ® ■

Und der blonde Junge eilte mit der Begeiste»
rung seiner neunzehn Jahre hinaus in den Kampf.

Und lag nun sttll in fremder Erde — schon
elf Monde lang.

Seine Mutter aber wandelte seither gebro¬
chenen Herzens in ihren Gemächern. Wie in
einem bösen Traum besangen , ging sie umher.
Immer lvieder saß sie nachts aufrecht in ihrem
toeißen Bett , starrte in die nächtliche Dunkel¬
heit ihres Zinimers und zermarterte ihr schmer¬
zendes Hirn mit der etoig wiederkehrenden Frage:
„Ist es denn wahr ? Kann es denn wahr sein?
So viel Jugend , so viel Schönheit , so viel
Frische — sttll . tot , starr , kalt, vernwsend — ein¬
gegraben irgendwo in fremdem Land, in düsterem
Wald, auf öder Heide oder verlasscnein ŝ ld?"
Und wieder ein Wort rauschte ans in der Tiefe
ihrer traurigen Seele : „Allein , allein ! Allein
den Schmerz tragen ! Keine Brust haben, an die
sich das müde Haupt lehnen , kein Herz, an dem
sich das Mutterange answeinen kann ! Allein,
allein !" Dann grub sie das schmerzverzerrteweißä
Antlitz in die damastenen Kissen wwd die Zähne
bissen sich in Verzweiflung in das Gewebe.

Endlich war das Gelände vom Feinde ge¬
säubert und Frau Margarete ging, . das Grab
zu suchen. So viel Sehnen war in ihr , so viel
Hoffen. Aber sie fand es nicht. Lauter fremde
Namen las sie. Tränen trübten ihren Blick,
die Spätherbstdämmerung legte ihren Schleier
über die undeutlichen Inschriften und ließ sich
noch schwerer erkennen. Aber den Namen ihres
Jungen hätte sie erkannt , sie wußte es . Wie
mit roter Flammenschrift müßte er ihr cnt»
gegengeleuchtct haben . . . . Zmn Ster ?'« , traurig
schleppte sie sich dem Ausgang des Friedhofes zu.
Dichter wurde der Nebel. In urideutllchen Um«
rissen standen die elenden Dorshütten tu der
Ferne . Eine drückende Stille lagerte über der
Gegend.

Frau Margarete schritt langsam , groß uni
schwarz wie das verkörperte Cdb . durch
den Nebel. Sie war unkundig des Weges, aber
es war ihr nicht bange . Ihr großer innerer
Schmerz ließ keine äußere Unruhe änfkommen.
So ging sie, des Weges nicht achtend, weiiec, wei¬
ter . Endlich hob sie das gesenkte Haupt . Äb«
sie iah kein Dorf . Kein Licht, kein Laut . R bM
nur wieder Nebel. Und Nacht . Da kam iW
die Erkenntnis , daß sie sich verirrt . Sie kehrte
um und suchte den Weg, den sie gekommen, zurück¬
zugehen. Aber nnn .me-kte sie, daß mehrere Wege
nach verschiedenen Richtungen abziveigten Un¬
schlüssig stayd sie. Wohin ? Es war ihr eigent¬
lich gleichgültig . Das ganze Leben war ihr gleich¬
gültig Was noch erwarten , erstreben, ersehnen?
Nichts als den Tod . Der vereinte sie - - sie hing
fest an dem Glauben — mir ihrem Jungen Und
oer Tod. der kam überall Da oder zu Hause.
Müde setzte sie sich auf einen Meilenstein , der um*
gestürzt an der Wegkreuzung lag, stützte das
Haupt in die Hände und schloß die Augen. Zeucht
und kalt umklammerten die Nebel wie gierige
Fangarme eines Polypen die kauernde Gestalt.
Ein Schüttelfrost packte den Körper und zwang
Frau Margarete , sich zu erheben und zu be¬
wegen.

Da ein Licht, das durch den Nebel von fern¬
her schimmerte. Wie es plötzlich neue Kraft in den
müden Körper hineinzaubert ! Frau Margarete
geht schneller, elastisch, auf das Licht zu, das wie
ein stiller Stern durch die Nacht schimmert.

Frau Margarete geht und geht. Aber noch
immer 4te {)t sie kein Haus , noch immer schreitet
sie zwischen graubereisten Feldern . Sie hält den
Blick auf das Licht gerichtet und eilt , seltsam er¬
regt , vorwärts . Nun erkennt sie die schwarzen
Umrisse eines mächttgen Baumes . Und unter
dem schimmert das Licht und lockt sie und sieht
sie an wie ein freundliches , gutes Auge.

Jetzt steht sie da und sieht und schaut und
— erkennt : Das Licht kommt aus einer Laterne
und leuchtet an einem einsamen Grabe . . .

Frau Margarete überfällt ein Zittern , ein
ahnend Begreifen leuchtet plötzlich in ihrem
Innern , sttll, friedsam , hoffnungsvoll wie dies
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Grablicht . Di« hohe schwarze Gestalt neigt sich
tief über das Grab , auf dem nichts zu sehen
ist als ein paar vom Reif verbrannte Herbst¬
blumen und ein niedriges kleines Kreuz aus
weißem Birkenholz . Düs Licht der Grablaterne
wirft einen zitternden , roten Schein auf die
Inschrift . . . Flammen sie ihr nicht entgegen,
fcurigrot durch das graue Dunkel des späten
Abends , die Buchstaben, die ihr 's künden, daß
ihr Kind, ihr einziges , hier schläft — nachdem cs
als Held, als Mäethrer sein junges Leben ge¬
opfert?

Schluchzend liegt die Mutter auf den Knien,
liegt mit dem weiften feinen Gssicht auf der
rauhen E de des Grabhügels . Unzählige Tränen
fallen fl; die kümmerlichen Gräser und die
schwarzen Erdschollen.

„Richard !" klingt es weh von den blassen
Lippen , „Richard !"

Endlich kehrt das klare Denken wieder . Wo¬
her dies Licht? Die Laterne ist neu und blank.
Und da — da liegt ein Strauß aus dunkelroten

Dalien , ernst, wehmütig schimmert das sanfte
Rot wie die trauernde Liebe . . . Wer war da?
Wessen Hand ? Wessen Herz?

Bon dem schwarzen Baumstamm löste sich eine
Gestalt.

„Margarete !" tönt eine tiefe Männerstimme.
Das Grablicht fällt mit zuckendem Schein

über ein durchgeistigtes Mannesgestcht , bricht sich
an den scharfen Brillen , hinter denen ein paar

ute braune Augen voll Schmerz und — Liebe
ervorblicken.

Professor Mergentberg hält sein halbohn¬
mächtiges Weib im Arm. Seine Hand streichelt
ihr weißes Gesicht, ihr blondes Haar , das ihr
in wirren Locken in die Stirne hängt . Wie
einem Kinde spricht er ihr zu, ernst, gütig , sanft.

„Ich wußte es, daß du hterherkommen wür¬
dest . . . daß ich dich endlich, endlich wieder-
sinden würde . . . an seinem Grab . . ."

Und das rote Licht der Laterne strahlte auf,
hellblinkend wie ein Stern , und blickt die Bei¬
den an wie das selige Auge eines V̂erklärten . . .

Das Beichtgeheimnis
Roman von Matthias Blank . Na-hdruckv-rs-k,».

a sie in dem engen Raum der Droschke neben-
einander saßen, konnte keines die Augen

des anderen belauern , und nur die Worte mußten
beiden genügen . Aber Kommissär Weber .gab
«inen solchen Kampf nicht so rasch verloren,
er hatte noch stärkere Waffen.

„Am vorhergegangeneir Tage war das Zim¬
mer gesäubert worden . Dabei hätte der Knopf
schon gefunden werden müssen."

„Gewitzt wenn aklf die Dienerschaft ein un¬
bedingtes Vertrauen sein würde . Aber diese hat
schon mehr nicht gesehen." .

„Es wurde mir versichert, Sie selbst hätten
allein und erst ziemlich lange nach Ernst Peruz
Ihr Zimmer verlassen ."

„Ah ! Ich fange jetzt an , die Wahrheit zu
erraten . Sie glauben in Ernst Peruz den Täter
entdeckt zu haben , der meinen Vater erschlug ?"

Dabei wandte sie ihm sogar ihr Gesicht zu,
um ihm eine unerschütterliche Ruhe zu be¬
weisen.

„Ja ! Davon bin ich überzeugt ."
„Und das genügt Ihnen nich. mehr , wenn ich

erkläre , daß ich Herrn Peruz selbst vor den Korri¬
dor gebracht hatte ?"

„Nein , denn ich erkenne in Ihrem Verhalten,
daß Sie ihn mit allen Mitteln zu retten bemüht
sind."

.verzeihen Sie mir eine Frage ! Herr Peruz
müßte doch zu einer solchen Tat auch Veranlas¬
sung gel-abt haben . W/:ö sollte dies gewesen sein?"

„Wie Sie für ihn sprechen, beweist, daß Sic
ihn lieben : er liebte Sie auch und mochte von
Ihrem Vater Ihre Hand verlangt haben . Dabei
war dann der Zusammenstoß zweier leidenschaft¬
lich sehr erregter Köpfe erfolgt , dessen Ende die
Tat selbst gewesen war ."

Und Martba Holländer lachte : nur ein ganz
feines Ohr konnte den erzwungenen Ton heraus
hören.

„Entschuldigen Sie ! Aber so sehr Ihre Kom¬
bination bewundernswert erscheint und Ihrer
Annahme auch die erforderlichen Ursachen gibt,
so haben Ihre Ausführungen doch einen Fehler,
der das ganze Kartenhaus , das Sie aufbauten,
umbläst . Ich liebte Ernst Peruz nicht, ich konnte
es schon nicht, denn ich bin verlobt , ^ vß dies
nicht schon längst bekannt gegeben wurde , lag
im Willen meines Vaters . Sein Tod verhindert
jetzt wiederum , daß diese Verlobung öffentlich
bekannt wird ."

Mit dieser Nachricht hatte Martha Holländer
vorerst gesiegt.

Der Kommissär konnte seine Enttäuschung
und Ueberraschung auch nicht verbergen:

„Verlobt ? Mit einem andern ? Dann — dann
allerdings . Aber ' wer soll daS sein?"

„Ich glaube , Sie fragen zu viel."
..Das ist wohl meine Pflicht ."

„Ich tveiß aber nicht, ob mein Verlobter
damit einverstanden sein wird , wenn ich seinen
Namen nenne ".

„Bei mir wird es als Berufsgeheimnis be¬
wahrt bleiben ."

„Und dennoch darf ich es ohne seinen Willen
nicht tun . Ich werde ihn heute noch fragen : ich
zweifle nicht, daß er seine Zustimmung geben
wttd . Dann aber werden Sie noch heute Abend
den Namen meines Verlobten hören ."

Da war die Droschke vor dem Hause Hol-
länders angekommen . Der Kommissär reichte ihr
beim Aussteigen seine Hand . Sie dankte mit
einem Kopfnicken.

«.
In ihrem Zimmer ließ sich Martha Hol¬

länder auf den Divan fallen und starrte , den Kopf
auf beide Hände gestützt, vor sich hin . Sie dachte
nicht daran , erst den Hut abzunehmen . So , wie
sie vom Kommissär Weber sortgegangen war , saß
sie dort und ihre großen , dunklen Augen blickten
unverwandt ins Leere.

Hatte sie Ernst Peruz nun gerettet ? Er mußte
es sein. Sie hatte sich für ihn geopfert und hatte
damit gleichzeitig ihre Mitschuld entsühnt . Sie
opferte ihre Liebe — für ihn . Aber der Kommis¬
sär forderte noch für diesen Tag den Namen.
Er sollte ihn hören!

Müde und schwerfällig stand sie auf und trat
an den Schreibtisch hin . Dort flog bald die Feder
über das leicht rot gefärbte Papier hin.

„Herrn Hans Schrünghammer !"
Der Name stand auf dem Papier . Und sie

selbst fühlte nun die Entscheidung über ihr Schick¬
sal : doch nicht einen Augenblick zögerte sie mehr.
Sie sühnte mit einem Leben der Pflicht . Ob
dieses Leben nun Haus Schrünghammer oder
einem anderen gehörte — das war bedeutungslos.
Sie sühnte und rettete gleichzeitig Ernst Peruz
vor der schlimmsten Schmach. Raschelnd hastete
die Feder.

„Den Inhalt jener Unterredung nach dem
Tode meines Vaters werden Sie gewiß eben¬
sowenig vergessen haben, tvie ich es bisher konnte.
Die wenigen Tage , die seither versttichen sind,
haben mich selbst und meine Ansichten in man¬
chen Dingen geändert . Vielleicht ist die Einsamkeit
daran schuld? Vielleicht etwas anderes ? Ich kann
nicht lügen und plötzlich jenes Wort widerrufen,
das ich Ihnen damals antworten mutzte : Ich liebe
Sie nicht ! Das war es doch geweftm! Wenn ich
nun schreibe, so kann ich dies nicht damit er¬
klären , daß plötzlich die Liebe in mir laut ge¬
worden wäre . Nein ! Ich achte Sie , wie ich Sie
immer geachtet hatte , der ein Freund meines
Vaters gewesen war . Und toeil ick) erkenne, daß
für ein einsames Wesen die Einsamkeit die größte
Feindin ist, so ersuche ich Sie , mich heute noch,
vielleicht sofort nach dem Erhalt dieser Zeilen,
zu besuchen, falls Sie unterdessen iiber jene Worte

von damals nicht Reue verspüren sollten . Dann
war alles ungesprocheu. Aber wenn Sie noch die
gleichen Empfindungen hegen, so heiße ich Sie
willkommen . Ich kann Ihnen nur versprechen,
daß ich gerne die Erfüllung Ihres Wunsches
begrüben würde , im Herzen einer Liebeleeren
'zn entfachen. Nur meinen Willen kann ich Ihnen
darbieten , den Willen , Ihnen das zu sein, was
Sie erhoffen.

Ihre getreue Martha Holländer ."
Ohne diese Zeilen nochmal- zu lesen, als

ängstigte sie sich vor einer plötzlich erwachenden
Reue, steckte sie diese in ein Kuvert , das sie ver¬
siegelte. Dann schellte sie dem Mädchen und ließ
den Brief sofort zur Wohnung Hans Schröng-
hammers tragen . Dann erst nahm sie den Hut ab.
Unruhig ging sie nun auf und nieder . Was
würde nun geschehen? Würde er kommen?

Vor dem Spiegel war sie stehen geblieben : so
fahl schaute ihr aus diesem ihr eigenes Gesicht
entgegen , daß sie an der Blässe erschrak: als
blickte sie das Antlitz einer Leiche aber mit großen,
bremsenden Augen an . Sie hatte entschieden!

Sie hatte es so gewollt ! Für ihn ! Um ihn
zu sühnen!

Wie endlos in diesen Augenblicken die ' Mi¬
nuten verstrichen. Wie Ewigkeiten ! Bor jedem
'Geräusche erschrack sie. In diesem Zimmer war
sie damals auch gewesen, als Ernst Peru ; von
ihr gegangen war und ihr alle Hoffnungen einer
jungen zukunftsfrohen Liebe zurückgelassen hatte,
als sie ihn vom Fenster aus gesehen ha te, wie
er geflohen war . In diesem Zimmer ! Und imn
sollte sich in dem gleichen ein anderes Verhäng¬
nis erfüllen.

Hans Schrönghammer ! Nie hatte sie ihn ge¬
liebt , nie hatte seine Erscheinung eine solche Emp¬
findung in ihr geweckt. Sie wuß e, daß er mit
ihrem Vater in vielen Unternehmungen zu-
snmmengearbeitet hatte . Ob er wirklich dessen
Freund gewesen war ? Nie hatte sie danach ge¬
fragt . Er galt als reich. Aber sonst wuUe sie
nichts von ihm . Eher aber hatte jie vor seiner
Nähe Furcht , denn Verttauen gefühlt . Und nun
sollte sie seine Frau werden.

Ein Klopfen an der Türe hatte alle Gedanken
verscheucht. Sie stand mit dem Rücken gegen den
Tisch. Auf ihren Ruf wurde die Türe ziemlich
heftig aufgestoßen , und Hans Schrönghammer
eilte in das Zimmer . Die Türe schloß sich
hinter ihm.

„Fräulein Martha ! Ich mußte gleich selbst
kommen. Ist es denn wirklich wahr , was Sie
mir geschrieben hatten ? Habe ich alles fa sch ver¬
standen ? Oder ha te ich beim Lesen geträumt ?"

„Nein ! Was ich geschrieben hatte , ist mein
Wille ."

„Sie wollen es also mit mir versuchen?"
„So ist es nicht ! Sie ver,uchen es !"
„Martha ! Du weiß , ja gar nicht, wie glücklich!

du mich damit machst. Du ! So darf ich nun
wohl sagen ?"

Sie nickte.
Da war Hans Schrönghammer auf sie zu»

geeit :, tun sich von ihren stolzen schönen Lippen
den ersten Kuß zu holen» der ihm gehörte . Ec hielt
sie in ihren Armen . Die Angen hatte sie ge¬
schlossen: sie wehr e sich nicht. Aber ifcce Lippen
fühfte er dabei frvstig kalt ; keine Wärme kam
von ihren Lippen , die seinen Kuß wohl erdul¬
deten, aber doch nicht erwiderten . Und das hatte
er fühlen müssen. Für einen Augenblick waren
Einige Falten auf seiner Stirne eingegraben:

„Deine Lippen sind so kalt. Heiß sollen
sie sein."

,Merzeih ! Du weißt , was ich schrieb. Ich
selbst kann Wer sie nicht gebieten ."

„Natürlich werde ich nur deinen Willen er¬
füllen . Wenn es auch nicht angängig sein wird,
daß wir vor Ablauf der Trauerfrist die Hochzeit
feiern , so können wir deshalb doch unsere Ver¬
lobung bekannt geben. Natürlich im stillen feiern
wir eS, wegen des - "

Er vollendete daS Wort nicht. Aber sie hatte
ihn verstanden . Wegen des Toten . Und sie war
damit einverstanden ! Sie wollte es selbst so!
Bald mutzte es sein, bald , damit ' sie in diesem
Leben die Hoffnung von einst austilgen konnte,
damit sie umso rascher vergessen lernte , was doch
nicht sein durfte . .Und sie sprach diesen Wunsch
auch aus . (Forts , folgt .)

St-
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